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  Kapitel 1


Benjy war oben im Ödland in die Hände der Feen gefallen, aber das wusste ich damals noch nicht. Ich dachte, unser größtes Problem wäre der Geist von Nan Hoskins, Alice’ Urgroßmutter, die schon gestorben war, bevor wir beide geboren wurden. 
Ihre alte Stoffpuppe saß im Schatten des Stuhls, ihr dünnes braunes Wollhaar und der gestickte Mund hatten sich im Laufe der Jahre halb aufgelöst. Sie starrte mit ungleichen Knopfaugen ausdruckslos geradeaus, und ein uralter Fleck bedeckte die untere Hälfte ihres Gesichts wie eine Narbe. Sie war hässlich genug, sah aber nicht besessen aus.
„Im Moment passiert nichts“, bemerkte ich und wandte mich ab.
„Dara, natürlich nicht – jetzt. Als ich heute Morgen ging, war sie im Flur im Obergeschoss.“
„Vielleicht Sal …“ Alice’ Schwester war fünfzehn und unzufrieden mit der Welt, also hatte ich den Verdacht, dass sie möglicherweise einen Poltergeist-Befall hatten.
Sie schüttelte den Kopf und sprach über mich hinweg, ohne mich meinen Gedanken beenden zu lassen. „Auf keinen Fall. Wir sind zur gleichen Zeit losgegangen, ich habe sie zur Bushaltestelle gebracht, ich weiß, dass sie sie nicht angefasst hat. Tatsächlich geht sie ihr nicht mal in die Nähe, seit all dieser unheimliche Scheiß angefangen hat zu passieren.“
Ich holte tief Luft, schickte mentale Fühler in alle Richtungen aus, um nach Anzeichen übernatürlicher Aktivität zu suchen, und versuchte, in die Alt-Welt zu wechseln.
Als Halbblut-Hexe habe ich die Fähigkeit, sowohl die normale Alltagswelt als auch die übernatürliche oder Alternative Welt zu sehen. Es ist, als wäre sie unserer Dimension überlagert oder vielleicht eher darunter verborgen. Um hin und her zu wechseln, ist es, als hätte ich eine dieser Brillen, die sich bei hellem Licht verdunkeln, nur das sich es in meinem Kopf mache. Manchmal kann ich beides gleichzeitig sehen.
Ich versuchte, nicht zu oft zu wechseln, da die Alt-Welt ein beängstigender Ort ist. Und ich hasste es besonders, es in Alice’ Nachbarschaft zu tun, weil dort Vampire und allerlei andere gruselige Wesen lebten. Sie jagten mir eine Gänsehaut ein.
Ich schauderte. Trotz der Wärme des Septembertages draußen war es in diesem feuchten Haus eiskalt. Ich verengte meine Augen zu Schlitzen, um den vollen Ansturm der Alt-Welt zu verhindern, und versuchte, nur übernatürliche Präsenzen wahrzunehmen. Alice fing an zusprechen, und ich brachte sie mit meiner Hand zum Schweigen, denn etwas kam durch, und es war auf den alten Schaukelstuhl konzentriert.
Eine Gestalt materialisierte sich für mich, eine dünne, magere alte Frau, die mich anstarrte, während sie so wütend strickte, dass ich ihre Hände kaum ausmachen konnte. Sie schaukelte vor und zurück im Takt mit dem Klicken der Nadeln, und sie war aufgebracht.
Mir sank das Herz. Das war kein Poltergeist, kein gruseliges Bündel gedankenloser Energie, sondern ein echter Geist. Ein sehr wütender, nach dem Hass in ihren Augen zu urteilen. Dennoch hatte ich Erfahrung mit Geistern, vielleicht wollte dieser Geist nur seine Geschichte erzählen. Vielleicht konnte ich ihr helfen, die Probleme zu lösen, an denen sie festhielt, und ihr zum Licht verhelfen.
„Der Stuhl bewegt sich!“, kreischte Alice in mein Ohr und unterbrach meine Konzentration.
Ich öffnete meine Augen wieder und da war es, wie ich es mir in meinem geistigen Auge vorgestellt hatte, aber ohne das schreckliche Gespenst darin, nur die Stoffpuppe, die vor und zurück schaukelte und mich böse anstarrte.
„Was geht hier vor?“, fragte sie außer sich und klammerte sich fest an mich. Immer noch schaukelte der Stuhl scheinbar aus eigener Kraft und knarrte auf dem alten Holzboden.
„Geh hinter mich, Alice“, sagte ich mit einer festen Ruhe, die ich nur vortäuschte.
„Ist es Benjy?“, fragte sie fast schluchzend, während sie um mich herumhuschte und mich zwischen sich und den Stuhl platzierte. „Ist er tot?“
„Benjy? Was hat er damit zu tun?“, schüttelt eich den Kopf. „Nein, was auch immer es ist, es ist definitiv nicht dein Bruder.“ Ich machte einen Schritt nach vorne, und nichts änderte sich. Ermutigt trat ich noch einmal vor.
Daraufhin flog die Puppe in die Luft und schleuderte sich in mein Gesicht, wobei sich der schwarze Knopf ihres rechten Auges in meinem langen Haar verfing. Alice schrie noch einmal auf, als sie wie ein geölter Blitz aus dem Zimmer rannte und mich dabei zurückließ, wie ich versuchte, die Puppe von meinem Kopf zu reißen – sie fühlte sich nicht mehr wie eine schlaffe Stoffpuppe an, sondern wie ein kleines Tier, voller Härte und Muskeln und Zähne. Wir kämpften, die Kreatur entschlossen, ihr Schlimmstes zu tun, kratzte an meinem Gesicht und meinen Ohren, als wäre sie eine tollwütige Ratte.
Schließlich gewann ich die Oberhand und riss sie durch pure Willenskraft von mir los, schleuderte sie zu Boden, wo sie wieder bewusstlos und schlaff lag, mit ein paar Strähnen meines Haares in ihrer Faust wie eine Trophäe. Ich blickte zurück zum Stuhl und in meiner Angst und Empörung vergaß ich, meine Alt-Scheuklappen aufzusetzen.
Die bösartige alte Schachtel im Stuhl gackerte vor Freude, als sie die Kratzer in meinem Gesicht sah. Ein Wind begann durch den Raum zu peitschen, nahm Papiere und Staub und die Blütenblätter von Seidenblumen in seinen Mahlstrom auf, sogar die schweren Vorhänge bewegten sich. Ich konnte spüren, wie ich nach hinten gedrängt wurde.
„Wer bist du?“, schrie ich sie an.„Verschwinde, lass Alice in Frieden!“
Als ob das jemals funktionieren würde. Das Ding gackerte einfach weiter und schaukelte, während es einen Strom psychischer Bosheit auf mich schickte, so stark, dass es sich anfühlte, als würde Säure auf mich geworfen. Meine Haare peitschten mir ins Gesicht und blendeten mich.
Ich versuchte etwas, das ich in den alten Filmen gesehen hatte, die Edna und ich manchmal schauten. Mit einer Hand, die meine Haare aus meinem Gesicht hielt, trat ich vor und ließ es ihr heimzahlen, während ich meine andere Hand hob.
„Im Namen Gottes und allem, was heilig ist, verlasse diesen Ort!“
Habe ich erwähnt, dass Edna Atheistin war und mich als Kind nicht in die Kirche gehen ließ? Sie meldete mich nicht einmal für das Jugendcamp an, so sehr hasste sie organisierte Religion. Also konnte man Gott verzeihen, dass er an diesem Tag nicht auf meiner Seite war.
„Du! Raus aus meinem Haus!“ Das Gekicher hatte jetzt aufgehört und das Wesen war nicht länger fröhlich. Eine schreckliche Wut überkam ihr uraltes, runzeliges Gesicht, aber das Brüllen hätte aus den Tiefen der Hölle selbst kommen können, und der Wind schwoll zu Orkanstärke an, als die Lampen und Beistelltische durch den Raum flogen und schleuderten. Ich duckte mich, als sich die Kabelbox von der Wand löste und an meinem Kopf vorbeiflog.
Es gibt nur eine begrenzte Menge, die man tun kann, um einem Freund zu helfen, also war ich in einer halben Sekunde draußen und schlug die Haustür hinter mir zu. Ich hörte erst auf zu rennen, als ich Alice unter der Autobahnüberführung auf der anderen Straßenseite fand, zusammengekauert im Schatten des Betons. Sie weinte, doch selbst durch ihre Tränen konnte sie sehen, wie erschüttert ich war.
„Was ist da drin?“, flüsterte sie, während sie an den Unkräutern und Gräsern kratzte, die in den Rissen am Fuß der Säule wuchsen. „Was ist in meinem Haus?“
Ich schüttelte den Kopf, zögerte, ihr meine Vermutungen mitzuteilen, aber sie musste es wissen.
„Es ist eine alte Frau, und sie ist wirklich wütend. Eine alte, verschrumpelte Frau, aber sie hat mir Angst gemacht. Sehr sogar.“ Ich lehnte mich gegen den Beton und starrte auf die Fußgängerbrücke, die den Fluss überquerte. Der Geruch von Diesel und Fäulnis wehte mit der sanften Herbstbrise herauf.
„Oh.“
Das ließ mich wieder zu Alice aufblicken, denn dieser eine Laut enthielt viel.
„Du weißt etwas darüber, oder?“
„Ja“, sagte sie. „Vielleicht. Hat die alte Frau … sah sie irgendwie aus wie ich, so wie ich in hundert Jahren aussehen würde?“
Ich nickte langsam. Ja, jetzt, wo ich darüber nachdachte, hatte das Gespenst tatsächlich etwas von Alice an sich.
„Es ist Nan Hoskins, das muss es sein“, sagte Alice, ihre Stimme so kläglich wie das Schreien der Möwen über uns. „Scheiße. Gran hat uns immer davor gewarnt, dass das passieren würde.“
Ich blinzelte, während ich versuchte, ihre Worte zu verarbeiten.
Alice war einzigartig, denn sie war meine einzige echte Freundin während meiner Kindheit. Die Kinder der Kin, die arrogante Elite mit reinem Hexenblut in ihren Adern, hassten mich, weil sie dachten, ich sei minderwertig und unnatürlich. Andererseits konnten normale Menschen spüren, dass ich einen Fuß im Übernatürlichen hatte, und sie wollten nichts mit mir zu tun haben, weil sie mich für zu seltsam hielten.
Aber Alice? Sie schien meine Seltsamkeit nie zu bemerken, und dafür war ich ihr immer dankbar gewesen. Jetzt begann ich zu begreifen, dass mehr in ihr steckte, als ich bisher gedacht hatte.
„Gran sagte immer, ihre Schwiegermutter sei zu neugierig zum Sterben“, fuhr Alice fort, die Hände missmutig in ihre Jackentaschen geschoben. Wir gingen auf die Fußgängerbrücke über den Fluss zu.„Hätte es kommen sehen müssen. Bei ihrer Totenwache, als alle herumsaßen und sich einen guten Rum genehmigten, setzte sie sich direkt in ihrem Sarg auf und warf ihnen einen bösen Blick zu. Hat ihnen allen einen ordentlichen Schrecken eingejagt, sag’ ich dir. Sie reden heute noch darüber.“
Ich sah entsetzt zu meiner Freundin hinüber. Tote Menschen, die sich in ihren Särgen aufsetzten? Herrgott, und ich dachte, meine Familie wäre seltsam.
Sie bemerkte meinen Blick. „Na ja, sie hatten es wohl eilig, sie zu begraben“, sagte sie in einem verteidigenden Ton. „Sie starb kurz vor dem 24. Mai-Wochenende, und alle wollten für die erste Sommerwoche um die Bucht herumfahren. Sie bemühten sich nicht um das Zeug vom Bestatter, legten sie einfach in den Sarg, den sie zwanzig Jahre zuvor im Ausverkauf gekauft hatte, und feierten die Party.“
„Warte mal.“ Ich blieb mitten auf der Brücke stehen. „Man kann Särge im Ausverkauf kaufen?“
„Er war vielleicht gebraucht“, murmelte Alice. „Ich kenne die Details nicht. Jedenfalls sagte der Arzt, es sei die einsetzende Leichenstarre gewesen, nichts Unheimliches, sie hatten es nur zu eilig, sie zu verabschieden.“
Wir starrten beide den Fluss hinunter zum Hafen. Es war ruhig dort, abseits vom Verkehrslärm, aber ich wurde auf ein Schniefen aufmerksam. Ich sah zu Alice. Sie hatte mir den Rücken zugewandt und ihre Schultern zitterten.
„Wenn es der Geist deiner Urgroßmutter ist, bin ich sicher, dass wir etwas dagegen tun können“, bot ich unzureichend an, als ich meine Hand auf ihren Arm legte.
Aber das beruhigte sie nicht. Sie begann laut zu weinen, mit tiefen, erschütternden Schluchzern. Ich nahm ihre beiden Schultern in meine Hände und drehte sie zu mir um.
Alice ist wunderschön, auch wenn sie schluchzt. In dem Moment, in dem ich anfange zu weinen, schwellen meine Augenlider an wie die einer Ente und der Wasserhahn in meiner Nase öffnet sich. Aber bei Alice ließ die Rötung in ihren Augen ihre graue Iris nur silbrig und hell erscheinen.
„Was ist los?“, fragte ich und wartete, bis ich es endlich aus ihr herausbekam.
„Es ist Benjy. Er ist auch verschwunden, zusätzlich zu all dem. Seit zwei Wochen hat niemand von ihm gehört. Mom sagte, er sei wahrscheinlich ohne jemandem Bescheid zu geben aufs Festland zurückgegangen, aber er hätte es mir gesagt.“
Benjy war ihr älterer Bruder, und er war ein Taugenichts. Schwer in Drogen und Alkohol verstrickt, nicht besonders wählerisch, wie er an das Geld für diese Vergnügungen kam, war er schon immer schlechte Nachrichten gewesen, seit ich ihn kannte. Aber er war ihr älterer Bruder. Sie standen sich nahe und sie liebte ihn.
„Du weißt, wie er ist“, sagte ich und versuchte, sie zu beruhigen. „Wenn einer seiner Kumpels nach Nova Scotia fuhr und es nach einer guten Party klang, würde er spontan bei ihnen mitfahren und nicht daran denken, jemandem Bescheid zu geben.“
„Aber er müsste inzwischen nüchtern sein und mir zumindest eine Nachricht geschickt haben.“
Das stimmte allerdings. „Glaubst du, ihm ist etwas Schlimmes zugestoßen?“
„Ja, Dara, das glaube ich.“ Sie schwieg einen Moment. „Ich denke, er hat sich endlich in einen Haufen Ärger gebracht und kommt nicht mehr heraus.“






  
  Kapitel 2


Ich hasste es zu fragen, aber ich musste. 

„Deshalb hast du mich also gefragt, ob er derjenige ist, der in deinem Haus spukt. Du machst dir Sorgen, dass er …“
Bei seinem Lebensstil könnte es durchaus möglich sein, dass er ein frühes Ende finden würde. Er war schon immer der schlimmste Unruhestifter, und es gab keine Chance, dass er sanft ins Lichtgehen würde, nur weil er aufgehört hatte zu atmen. Aber das musste Alice nicht hören.
„Er ist nicht tot! Auf keinen Fall, das kann nicht sein …“ Wieder sah sie mich mit diesen großen Augen an, verzweifelt nach Trost suchend. Sie wischte sich vorsichtig die Nase am Ärmel ab.
„Natürlich nicht. Er ist einfach nur mehr Benjy als sonst. Er lässt es sich wahrscheinlich irgendwo gut gehen und hat die Zeit seines Lebens. Wenn der Alkohol ausgeht, wird dein Bruder zurückkommen.“
Wir liefen zum Ende der Fußgängerbrücke und in das Ödland beim alten Bahnhof. Meine Versicherungen an sie klangen hohl. „Wo hast du ihn zuletzt gesehen?“
„Er war auf dem Weg zu den Southside Hilfszug Beerenpflücken, zu unserem Familienfleck. Seitdem hat ihn niemand mehr gesehen.“
Ich weiß, was du denkst - ein harter Typ und Schläger wie Benjy Hoskins macht so was Verweichlichtes wie Beeren pflücken? Nun, das hier ist Neufundland, und hier macht das jeder. Du willst Blaubeermarmelade auf deinem Morgentoast? Dann besorgst du die Beeren selbst, sie sind kostenlos zum Mitnehmen im Buschland und in der Tundra. Außerdem hatte ihre Familie einen Fleck oben auf den Southside Hills hinter ihrem Haus, sie gingen schon seit Generationen dorthin, seit die alte Nan Hoskins ihre Flagge in den Dreck gesteckt und ihn als ihren eigenen erklärt hatte. Niemand würde es wagen, die Beeren unter der Nase dieser alten Hexe zu stehlen, selbst nachdem sie seit fünfundzwanzig Jahren tot war. Der Ruf lebt ewig in diesem Land.
Aber diese Klippen, die über der Stadt St. Johns aufragten - sie waren ein gefährlicher Ort, wenn man sie nicht kannte, und vielleicht sogar, wenn man sie kannte. Voller Sümpfe und Schluchten und Biberdämme, Kaninchenpfade, die nirgendwohin führten. Man konnte sich dort oben ziemlich leicht verirren.
Benjy könnte dort oben mit einem gebrochenen Bein liegen und sich nicht bewegen können, oder er könnte sogar über die Klippen in die Freshwater Bay auf der anderen Seite des Berges gefallen sein, wo die saugende Brandung seinen Körper tief in die Strömungen ziehen würde, um nie wieder gesehen zu werden, bis er vom Ozean am Cape Spear ausgespuckt oder an den Küsten Irlands angespült würde.
Schlimmer als die physischen Gefahren waren jedoch die Feen. Persönlich mied ich das Gebiet, es hatte für mich immer falsch gerochen. Ich spürte die erste Welle der Angst um Alices Bruder. Meine Schritte stockten.
„Niemand ist hochgegangen, um nach ihm zu suchen?“
„Mom und Tante Trish sind für die Beeren hochgegangen, als er nicht zurückkam, und sie haben keine Spur von ihm gesehen. Sie haben sich beschwert, weil er den guten Eimer mitgenommen hat, den roten, und ihn nicht zurückgebracht hat.“
So wie Neufundländer die Standorte der besten Beerensträucher sorgfältig geheim halten, schätzen sie auch ihre Beereneimer. Die besten sind alte Pökelfleischeimer, die Ein-Gallonen-Eimer, obwohl andere zur Not auch gehen. Der Trick ist, dass der Eimer groß genug sein muss, um die größtmögliche Menge an Beeren zu fassen, die man bekommen kann, aber nicht so viele, dass er zu schwer zum Zurücktragen ist. Er muss einen bequemen Griff haben und vorzugsweise einen Deckel, der nicht verloren geht, einen, den man einrasten lassen kann, damit die Beeren nicht verschüttet werden, wenn man die Ernte über die Hügel und Felsen nach Hause bringt. Ja, wir sind eine seltsame Rasse, aber wir kennen unsere Eimer.
„Ich würde mir nicht so viele Sorgen um ihn machen, wenn da nicht die Puppe wäre“, fuhr Alice fort. „Es ist alles zu seltsam.“
Aber die Feen. Ich seufzte tief, direkt aus der Magengrube. Ich konnte Alice nicht von meinen Befürchtungen erzählen, und nicht nur, weil sie mir nicht glauben würde. Sie wusste, dass ich Geister sehen konnte, aber obwohl sie meine einzige Freundin war, hatte ich ihr nie von den anderen Dingen erzählt. Davon, dass ich eine Halbblut-Hexe war, und Alt, und von Magie. Von den Feen auf dem Hügel, oder den Vampiren, die die Straße runter von ihr wohnten, oder den Zwergen, die in den alten Tunneln arbeiteten.
Die Sache war, ich durfte ihr oder sonst jemandem nichts davon erzählen, als Teil der Vereinbarung mit Dad. Es gab eine Fraktion der Hexensippe in diesen Gegenden, die glaubte, dass unreines Blut ein Gräuel sei, und ich hatte nur so lange überlebt, weil Jonathan de Teilhard mein leiblicher Vater war. Als seine uneheliche Tochter unterstützte er mich finanziell, mit der Auflage, dass ich die magische Seite von mir unterdrücken und generell unter dem Radar der Sippe bleiben musste.
Das war, nachdem Mom verschwunden war. Das tat immer noch weh. Ich versuchte, nicht daran zu denken, aber ich gab seiner Frau Cate immer noch die Schuld.
Alice unterbrach meine Gedanken, und ich wandte mich ihnen gerne ab. Sie hatte beschlossen, mit mir nach Hause zukommen, bis ihre Eltern von der Arbeit kamen, da sie nicht allein zu Hause sein wollte. Verständlich. Wir gingen weiter die Topsail Road hinauf zu meinem Haus auf dem Hügel.
„Was ich nicht verstehe, ist, wenn es Nan Hoskins ist, warum zeigt sie sich dir und nicht mir? Ich bin schließlich ihr eigenes Blut.“
„Ich schätze, es liegt daran, dass ich Geister sehen kann“, sagte ich. „Und mit ihnen reden kann.“
Wir hielten am Fuß der langen Schotterauffahrt an, die zum Richmond Cottage führte, dem Familienhaus für mich und Tante Edna und bis vor zehn Jahren, Mom. Die eisernen Tore waren längst verrostet und Unkraut übernahm die Oberhand, da ich die Einzige war, die sie je benutzte. Edna und ihr Freund fuhren den hinteren Weg von der Shaw Street aus, den alten Handwerkereingang zum Anwesen. Der war im Winter viel leichter freizuschaufeln.
„Sind sie alle wie Nan Hoskins? Der Geist in deinem Haus klingt nicht gruselig.“ 
„Nee. Die meisten Geister sind friedlich oder traurig. Manchmal wissen sie nicht einmal, dass sie tot sind; manchmal sind sie einfach nur sehr verwirrt. Und Maundy, nun, sie versucht, mich einzuschüchtern, aber sie ist harmlos.“ Nicht wie die Wut des Terrors in Alices Haus.
Ich war mir Maundy schon immer bewusst gewesen; ich glaube, wir trafen uns zum ersten Mal, als ich drei Jahre alt war und in ihr Zimmer wanderte. Zu Lebzeiten war sie die Nichte meines Ururgroßvaters gewesen, also weiß ich nicht, was uns das macht – viermal entfernt? Fünfmal? Ich konnte es nie herausfinden.
„Hey, dein Geist“, sagte Alice und hellte zum ersten Mal an diesem Nachmittag auf. „Vielleicht kann sie mit Nan Hoskins helfen.“
Ich schüttelte den Kopf. „Nein, sie ist viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Sie verlässt nicht einmal ihr Zimmer.“ 
Wir waren oben auf der langen Auffahrt angekommen und gingen um die Hintertür herum. Ednas verbeulter roter Honda nicht da und alles war sicher abgeschlossen. Nicht dass jemals jemand hier einbrechen würde - die alte Villa sah viel zu gruselig aus, und außerdem gab es hier nichts Wertvolles zu stehlen - aber ihr Freund Mark war Polizist und ermahnte sie ständig, das Haus abzuschließen. Sie musste endlich darauf hören.
Während ich darauf wartete, dass das Wasser kochte, sprach ich laut mit Alice.
„Weißt du, ich war schon dutzende Male in deinem Haus“, begann ich.
„Hunderte.“
„Ja, vielleicht. Warum zeigt sich Nan Hoskins mir also erst jetzt? Sie ist gestorben, bevor wir geboren wurden.“
Sie schauderte. „Das ist seltsam. Du hast sie vorher nie gesehen?“
Ich schüttelte den Kopf, während ich das heiße Wasser in die Tassen goss. Ihr Haus hatte schon immer eine gruselige Atmosphäre gehabt, aber ich hatte angenommen, das läge daran, dass es so dunkel war, eingekuschelt am Fuße der Southside Hills, wo nie Sonnenlicht hineinkam. Ich hatte ehrlich nicht gedacht, dass es gespenstischer wäre als andere Häuser dieses Alters – du weißt schon, mit den übrig gebliebenen Emotionen, die sich über die Jahre in jedem Familienhaus ansammeln.
Alice drückte ihren Teebeutel aus und warf ihn in die Schüssel, in der sich andere benutzte Beutel befanden, die längst ausgetrocknet waren. Ich musste dringend einen Ausflug zum Komposter machen.
„Ich nehme an, du kannst sie nicht loswerden?“, fragte sie mit zögerlicher Stimme.
„Was, so wie ein Exorzismus oder so?“
„Was auch immer nötig ist.“
„Ist das nicht ein bisschen hart? Sie ist deine Urgroßmutter.“
„Das ist mir egal, ich will, dass sie verschwindet.“
„Vielleicht zeigt sie sich jetzt, weil sie dir etwas mitteilen will.“
„Oh ja? Und was hat sie zu dir gesagt?“
Alice hatte einen Punkt. Nan Hoskins war eher wie ein schreiender Dämon als ein Geist mit einer Botschaft aus dem Jenseits.
„Oma hat sie immer gehasst; sie machte kein Geheimnis daraus, wie glücklich sie war, als Nan endlich den Löffel abgegeben hat. Sie starb, bevor ich auf die Bildfläche kam, aber sie lebten jahrelang zusammen in diesem Haus, gleich nachdem Oma in die Familie eingeheiratet hatte.“
Mir kam eine Idee. „Wo ist deine Oma jetzt?“
„Sie lebt in St. Pats, dem Pflegeheim. Glaubst du, sie kann helfen?“
„Vielleicht“, sagte ich. „Warum besuchen wir sie nicht morgen nach dem Unterricht?“
Wir verabredeten uns für den nächsten Tag Inder Bibliothek, dann ging Alice zurück die Straße runter, um ihre Mutter nach ihrer Schicht in der Drogerie zu treffen. Ich nahm meinen Tee mit der Hintertreppe hoch in mein Schlafzimmer, um mich an meinen Lieblingsplatz zu setzen und nachzudenken, die Fensterbank mit Blick auf den großen ungepflegten Garten.
Dieses Herrenhaus, oder Haus, oder „Cottage“, wie es offiziell genannt wurde - es ist wie ein Tardis-Haus, falls du jemals Doctor Who gesehen hast. Es sieht von außen für jemanden, der von der Straße unten hochschaut, richtig, niedlich und klein aus, aber innen erstreckt es sich endlos. Ein Teil des Tricks wird durch die langen Fenster vom Boden bis zur Decke an der Vorderseite des Hauses verursacht. Sie erzeugen die optische Illusion eines kompakten Innenraums, und erst wenn der Betrachter näher kommt, erkennt er, dass der Haupteingang von den französischen Fenstern in den Schatten gestellt wird, die gut fünf Meter hoch sind. Wir benutzten diese vorderen Räume nicht mehr, sie waren im Winter unmöglich zu heizen.
Tatsächlich war ein Großteil des Hauses in diesen Tagen dauerhaft abgesperrt. Als Kind liebte ich es, durch die Bibliothek und die Salons zu wandern. Ja, auch dort gab es überall Restgeister, aber es war ziemlich frei von übernatürlichen Wesen. Es war einmal ein glückliches Zuhause gewesen.
Ebenso waren die Gärten in ihren natürlichen Zustand zurückgekehrt; die uralten Eichen und Kastanien bildeten eine solide Mauer gegen die Welt. Die Gemüsebeete im hinteren Teil waren längst zu einem unerwarteten städtischen Wald für die Nachbarskinder geworden. Die Stadt lag uns ständig in den Ohren, wir sollten es einzäunen, aber was war schon dabei?
Mein Lieblingsplatz draußen war der Statuengarten seitlich des formellen Salons. Die französischen Türen öffneten sich einst zu diesem von Zedern umgebenen Innenhof mit einem einzigen Brunnen in der Mitte. Der kupferne Fisch war jetzt ganz grün und spie kein Wasser mehr, während die Gartentüren zugenagelt waren, aber ich konnte immer noch durch das alte Gartentor Zugang erhalten. Es war wie eine andere Welt dort drin, und es gehörte ganz mir.
Ich hatte diesen Ort nur jemals mit meiner älteren Halbschwester Sasha geteilt. Wir spielten dort früher Verstecken zwischen den Statuen, wenn Jon, unser Vater, sie zu Besuch brachte, und wir spielten dort auch Zauberspiele. All das endete jedoch, als es zwischen Mom und seiner Frau Cate zum Eklat kam.
Dad hatte eine traditionelle Ehe, arrangiert für optimale Allianz und Verschmelzung zweier großer Häuser. Das ist es, was die Kin tun, und es ist eine Art, wie sie ihre Macht über die Jahrhunderte bewahrt haben. Mom war die Geliebte, in die er sich verliebt hatte. Nachdem all die Streitereien zwischen Mom und Dad begannen, nun, etwa zu dieser Zeit, ging Mom weg und kehrte nie zurück. Danach durfte ich keine Magie mehr spielen.
Während ich auf dem Kissen meiner Fensterbank saß und auf mein altes Reich hinunterblickte, arbeitete mein Verstand auf Hochtouren. Das plötzliche Erscheinen von Nan Hoskins war ein Rätsel, und die Tatsache, dass sie sich ausgerechnet nach Benjys Verschwinden zeigte, war kein gutes Zeichen. Die beiden Ereignisse mussten einen Zusammenhang haben. Aber welchen?








  
  Kapitel 3


Ich hing ein paar Stunden in der Bibliothek herum und wartete darauf, dass Alice ihr Labor beendete. Sie war so ein Nerd – ich konnte sie nie dazu überreden, ihre Zeit mit Mikroskopen, Algen und was weiß ich noch alles zu schwänzen. 
Ganz im Gegensatz zu mir natürlich. Ich plante eine lange und unrühmliche Karriere als professioneller Student, indem ich nur genug tat, um nicht rausgeschmissen zu werden, mit freundlichen Grüßen von meinem lieben, gefürchteten Dad. Das war das Nächste, was ich je an einen Treuhandfonds herankommen würde, im Gegensatz zu seinen anderen, legitimen Kindern.
Die Abteilung für Neufundland-Studien zog mich immer magisch an. Sie ließen einen nicht hinter den Schalter gehen und durch all die Stapel alter Papiere und Bücher stöbern; nur Personal war dort erlaubt. Manchmal spielte ich mit dem Gedanken, tatsächlich einen Job dort anzunehmen, nur um das Privileg zu haben, hinter den Kulissen rumzuhängen, aber ich kam nie dazu, den Bewerbungsbogen auszufüllen.
Eine Suche im Computer zeigte ein paar Erwähnungen des Southside Hoskins-Clans in den Archiven. Jap, sie waren Gemeindemitglieder der alten St. Mary's Kirche gewesen, die in den Sechzigern zusammen mit einem Haufen Häuser abgerissen wurde, um die Straße zu verbreitern.
Ich stieß auf einen alten Artikel aus derzeit des Zweiten Weltkriegs, der einen neuen Schießstand auf den Southside Hills diskutierte. Der Autor schien ziemlich empört darüber zu sein, dass die Einheimischen die Verbote missachteten und über das eingezäunte Gebiet streiften, um im Herbst ihre Beeren zu pflücken, ohne Rücksicht darauf, von den Truppen bei ihren Schießübungen erschossen zu werden.
Ha – ich wette, Nan Hoskins führte diese Brigade von Gesetzesbrechern an. Niemand würde es wagen, auf sie zu schießen.
Während ich in den elektronischen Aufzeichnungen der Archive herumstöberte, wanderten meine Gedanken zur Herrschaft von Nan und dem geheimen Blaubeerfeld ihrer Familie. Als Außenstehende war es mir nie erlaubt gewesen, Alice auf den jährlichen Beerenpflück-Exkursionen zu begleiten, aber das hatte mich nie gestört, weil ich spüren konnte, dass oben auf diesem Berg etwas Unheimliches vor sich ging.
Und ich meine nicht die Vampire in diesem großen, gruseligen Haus mit den Türmchen und Giebeln, die Straße runter von Alice. Dieses Gefühl überkam mich die wenigen Male, als ich den Pfad am Fort Amherst Leuchtturm an der Hafeneinfahrt hinausgewagt hatte, der Pfad, der geradewegs den Hügel hinauf zu den Southside Barrens an der Spitze führte. Physisch sieht es aus wie die Spitze jedes großen Hügels oder Berges auf der Avalon-Halbinsel, schätze ich – alles Felsen und Moore und kümmerliche Kiefern, die in Richtung der vorherrschenden Winde wachsen, und völlig offen zum Himmel darüber. 
Aber ich wusste immer, dass dort oben etwas sehr, sehr Falsches war.
Die Gipfel dieser Hügel fühlten sich nach Feen an. Kennst du dieses klebrige, schmierige Gefühl wie Honig, der fast auf deiner Haut getrocknet ist und egal, wie oft du leckst, nicht abgeht? Meine Haut fühlte sich einfach nur schmutzig und dreckig an, wenn ich dort oben war. Und die Hügel rochen auch nach Feen, zumindest für mich. Normale Menschenwürden es wahrscheinlich nicht bemerken, würden denken, es sei nur die Kläranlage die Straße runter, die im Sommerwind herauf weht, aber ich wusste mit Sicherheit, dass es keinen Geruch wie Feen gab.
Denk an das vergessene Paket Hackfleisch ganz hinten im Kühlschrank, übrig geblieben von dem Tag, als es beim geplanten Grillen regnete, oder an die Ratte, die unbemerkt in der Schlafzimmerwand verendete. Denk an die Salzebenen an der Bay of Fundy, vermischt mit den Straßenrinnen in Mumbai. Oder besser noch, besuche einen toten Wal, der an den Ufern eines verlassenen Außenpostens gestrandet ist, und das wird dir eine Vorstellung vom Geruch der Feen geben.
Die Leute haben die falsche Vorstellung von den Feen, ich gebe Walt Disney und der Verstädterung die Schuld dafür. Zu viele Menschen leben nicht mehr nah an der Natur. Sie sind so beschäftigt damit, ihr Leben umgeben von Beton und Rasen und ihren SUVs mit GPS und Allradantrieb zu leben, dass sie die Welt außerhalb ihres engen Blickwinkels nicht sehen können. Die Feen gibt es seit unvordenklichen Zeiten, und die Menschen hatten in der Geschichte zu Recht Angst vor ihnen.
Ich sage dir, sie sind weder niedlich noch hübsch noch süß oder irgendetwas Nettes. Sie schweben nicht auf kleinen Flügen umher und verstreuen magischen Staub, um Wünsche zu erfüllen oder dich fliegen zu lassen. Feen sind ein verdorbener Haufen, der einfach nur gemein sind, mit grausamen, verkümmerten Herzen, und sie sind Meister der Folter.
„Hey.“ Eine Tasche plumpste neben mir auf den Tisch und ließ mich zusammenzucken. „Wonach suchst du denn?“
Alice beugte sich vor, um einen besseren Blick auf den Bildschirm zu werfen. „Wirklich? Feen in Neufundland.“ Sie machte ein spöttisches Geräusch und verdrehte die Augen.
Das von einem Mädchen, dessen tote Nan sie terrorisierte.
„Hast du nie von den Legenden gehört?“, fragte ich, während ich schnell den Bildschirm schloss und meine Sachen zusammenpackte.
„Niemand redet mehr über diesen Unsinn“, sagte sie. „Komm schon, lass uns gehen, bevor Gran wieder ins Bett geht.“
Wir machten uns auf den Weg durch die Glastüren der Bibliothek.
„Ich kann dir nicht viel versprechen, weißt du“, warnte sie mich, als wir über den Campus in Richtung Pflegeheim gingen.„Sie ist ein wenig, äh …“
„Senil?“
„Demenz nennen sie es. Sie verliert ihr Gedächtnis, zumindest was die jüngere Vergangenheit angeht“, sagte Alice. „Sie scheint in ihrer Jugend zu leben, oder zumindest vor vielen Jahren. Sie hält mich für meine Tante.“
St. Pats war ein großes Pflegeheim, früher von der katholischen Kirche betrieben, bis Eastern Health alles aufkaufte. Ich weiß nicht, warum ihre Großmutter hier gelandet ist, denn Alices Familie war schon immer anglikanisch.
Trotzdem war das Personal wirklich nett, und es gab eine wunderschöne Kapelle direkt im Pflegeheim selbst.
Alice zeigte auf ihre Großmutter, den langen Korridor hinunter. Die Frau war auf dem Weg zur Aufenthaltslounge, wo der Fernseher dröhnte, und wir beeilten uns, sie einzuholen. Selbst zu dieser frühen Abendstunde trug sie ein Flanellnachthemd mit Rosenmustern und darüber eine formlose, abgenutzte Strickjacke für die Wärme. Ihre Füße steckten in dicken Socken und Turnschuhen, um Stürze zu verhindern.
„Hallo Gran“, sagte Alice zu ihr.
Die alte Frau drehte sich um, um ihren Besuch anzuschauen, mit einem verwirrten Blick im Gesicht.
„Debbie?“, fragte sie.
„Nein, Gran, Debbie ist meine Tante. Ich bin Alice.“ 
„Hmm.“ Gran hielt sich mit ihrem Urteil darüber zurück und sah auch sehr misstrauisch aus.
„Komm, setz dich, Gran“, lockte Alice sie und ließ sich neben ihr auf dem Vinyl überzogene Sofa nieder. „Ich wollte dich nach Nan Hoskins fragen.“
„Sie ist tot.“
„Nun, das hoffen wir, aber …“
„Ist sie zurückgekommen?“
Wir sahen uns erstaunt an. Woher wusste die alte Dame das?
„Es war zu schön, um wahr zu sein, ich wusste es damals schon“, murmelte Gran, kaum hörbar über der Fernsehreizshow.
„Was weißt du darüber?“, näherte ich mich ihr und fragte vorsichtig und laut. „Warum sollte Nan Hoskins zurückkommen?“
„Nun, sie ist ja nie wirklich gegangen, oder? Selbst als sie sich in ihrem Sarg aufsetzte und allen einen Heidenschreck einjagte, selbst da konnte ich sie kichern hören, obwohl der Doktor sagte, es sei Leichenstarre oder wie auch immer sie das nennen.“
„Sie ist zurückgekommen, und Benjy ist verschwunden“, sagte ich.
„Wer ist Benjy?“, erhob die alte Frau ihre Stimme.
„Dein Enkel.“
Alice beugte sich vor und schaltete den Ton am Fernseher aus. Die Stille hallte an den Betonwänden des großen Raumes wider.
„Na, das ist dann nicht gut.“ Sie schaute aus dem Fenster, quer über die Stadt, in der die untergehende Sonne die Fenster des alten Turms über dem Hafen beleuchtete. „Wo ist er denn verschwunden?“
„Er ging zum Beerenpflücken zu Nans Fleckchen, und seitdem hat ihn niemand mehr gesehen“, sagte Alice leise.
„Das zeigt es doch, nicht wahr?“, sagte die alte Frau mit einem finsteren Blick.
„Was meinst du damit?“
„Die Feen haben ihre Versprechen gebrochen. Wer würde ihnen schon trauen? Sie war so arrogant, sie dachte, sie könnte sie auch herumschubsen.“
Ich wusste es! Ich stieß meinen Arm in einem stummen Siegesjubel hinter Grans Rücken in die Luft. Ich wusste, dass es Feen auf den Southside Hills gab. „Erzähl mir mehr über die Feen“, drängte ich die alte Dame, als ich an ihre Seite kam.
Sie winkte mir näher und flüsterte in mein Ohr. „Hast du was zu essen? Sie füttern mich hier nicht. Ich verhungere, das tue ich.“
Ich holte einen Schokoriegel aus meinem Rucksack und wickelte ihn schnell für sie aus, wobei ich zweifelnd beäugte, wie eng ihr Nachthemd war. Sie sah sicher nicht unterernährt aus.
„Erzähl mir von den Feen und den gebrochenen Versprechen.“
Gran war zu beschäftigt damit, den Riegel in ihren Mund zu stopfen, um zu antworten, und ich verstand warum, als eine Krankenschwester auf uns zustürzte.
„Sie geben ihr doch wohl keine Schokolade? Wissen Sie nicht, dass sie Diabetikerin ist? Versuchen Sie, sie umzubringen?“
Dies war so gut wie eine Kriegserklärung für Gran, die aufkreischte, als ihr der Riegel aus der Hand genommen wurde. 
„Sie lassen mich hier verhungern, habe seit gestern keinen Bissen gehabt! Helft mir um Gottes willen, ich zehre dahin!“ Sie schlug mit ihrer Hand aus und verfehlte den Kopf ihrer Pflegerin nur um Zentimeter.
„Nun, Frau H., Sie wissen, dass Sie hier dreimal täglich gute Mahlzeiten bekommen und mehr.“ Die Krankenschwester duckte sich und verzog dann das Gesicht zu uns, als wären wir für die Szene verantwortlich. „Kommen Sie zurück in Ihr Zimmer, und wir geben Ihnen einen schönen Pudding mit Ihren Medikamenten.“
Gran wollte davon nichts wissen, obwohl sie zu diesem Zeitpunkt zu haben schien, warum sie aufgebracht war.
„Hilf mir, Debbie! Sie werden mich umbringen, sage ich dir“, brüllte sie, als sie versuchte, sich aus dem festen, aber freundlichen Griff der Krankenschwester zu winden.
Die beruhigenden Klänge der Krankenschwestertaten wenig, um die alte Frau zu beruhigen, als sie langsam, aber sicher von uns weggeführt wurde, ihre Proteste hallten den langen leeren Korridor hinunter.
Alice stand mit einem Seufzer auf und hängte sich ihren Rucksack über die Schultern.
„Wir werden heute nichts mehr aus ihr herausbekommen“, sagte sie. „Komm, wir können genauso gut den Bus nach Hause nehmen.“
Es gab nicht viel Gespräch zwischen uns, als wir im nieselnden Regen an der Haltestelle warteten. Ich konnte sehen, dass Alice elend war und davor zurückschreckte, in ihr spukbehaftetes Zuhause zurückzukehren, um zu sehen, welche neuen Schrecken ihre tote Nan für die Familie bereithielt.






  
  Kapitel 4


In dieser Nacht versuchte ich zu überlegen, wie ich Alice und ihrer Familie helfen könnte. Sie hatte berichtet, dass sich die Dinge in ihrem Zuhause rapide verschlechterten. 
Es war nicht nur die Puppe, die herumschlich, jetzt knallten Türen hin und her, und es hörte sich an, als würde Nan Hoskins die ganze Nacht in Armeestiefeln die Treppe rauf und runter stampfen. Ihre Urgroßmutter verschärfte die Offensive.
Trotz meiner Kräfte wusste ich nichts, wie ich helfen könnte, denn ich hatte keine formelle Ausbildung im Übernatürlichen. Im Gegensatz zu meinen reinblütigen Geschwistern hatte man meine Ausbildung in diesen Dingen nicht für die Mühe wert befunden. Dad hatte nicht genug Mumm, mich offiziell vor dem Rest der Welt anzuerkennen, obwohl jeder wusste, wer meine Eltern waren. In seinen Kreisen galten Kinder gemischten Blutes schon damals als Mischlinge und minderwertige Spezies. Mit der Zeit war es nur noch schlimmer geworden.
Ich wusste genug, um zu wissen, dass ich nichts wusste, und hatte die letzten zehn Jahre oder so getan, als wüsste ich überhaupt nichts. Das meiste von dem wenigen Wissen, das ich über Magie und die übernatürliche Welt erworben hatte, stammte aus Büchern, meist Belletristik, und ich hatte auf die harte Tour herausgefunden, dass vieles davon nicht zuverlässig war.
Alles andere, was ich wusste, hatte ich durch meine Erfahrungen in der Alt-Welt gelernt, durch meine Streifzüge und Experimente. Edna hatte ich davon natürlich nichts erzählt.
Wie ich Alice schon gesagt hatte, konnte ich nicht einmal Maundy um Hilfe bitten, denn dieses Kind realisierte kaum, dass es tot war. Da ich nicht Teil der Hexen-Gemeinschaft war, hatte ich niemanden, an den ich mich wenden konnte.
Sasha hätte mir vielleicht einmal geholfen, vor langer Zeit. Aber wir hatten uns auseinandergelebt, nachdem ihre Mutter Einspruch erhoben hatte, ungefähr zu der Zeit, als Mom verschwand. Meine Halbschwester war damals die Einzige, mit der ich Magie spielen konnte. Wir machten lustige Sachen, wie das Wasser vom Fischbrunnen umzuleiten, um uns gegenseitig nass zu spritzen, Gartenstühle schweben zu lassen – du weißt schon, Kinderkram. 
Aber es käme mir nicht in den Sinn, sie heutzutage anzusprechen, denn sie und ihre Freunde hatten während der Highschool-Zeit klar gemacht, dass ich persona non grata war.
Also hatte ich niemanden, den ich um Rat fragen konnte. Außer meinen Vater. Mein Herz sank bei dem Gedanken, denn es gab eine Sache, die ich auf dieser Welt hasste, und das war, Jon um irgendeine Art von Hilfe zu bitten. Ja, ich nahm seine Unterstützungsschecks ohne Probleme an, aber dieser Prozess war von dem Mann selbst losgelöst – das Geld wurde jeden Monat automatisch auf mein Bankkonto überwiesen, und ich konnte ihn weiterhin verachten und aus der Ferne verhöhnen.
Ich verdiente natürlich mein eigenes Geld, indem ich für Jane Baby-gesittet. Sie war eine alleinerziehende Mutter von drei Kindern, die ihr ganzes Leben darauf ausgerichtet hatte, alles richtig für diese Kinder zu machen, und das schaffte sie ohne Freund oder irgendeine andere sichtbare Unterstützung außer Sozialhilfe. Diese Kinder wurden alle gestillt und ernährten sich dann von Bio-Grünkohl und glutenfreiem allem, die Armen.
Aber sie kümmerte sich auch um ihre eigenen Bedürfnisse, und da kam ich ins Spiel. Gelegentlich pumpte sie die Milch des Babys in Flaschen, und ich passte auf die Kleinen auf, während sie in die George Street ging, vielleicht auf der Suche nach Baby-Daddy Nummer vier.
Die Kinder freuten sich immer, wenn ich kam, weil ich nicht an eine Kindheit ohne Schokolade glaube, aber ich verpflichtete sie zur Geheimhaltung. Sie wunderte sich, wie sehr sie mich liebten.
Kinder brauchen Leckereien und Spaß in ihrem Leben. Ich erinnere mich, wie Dad mich immer Schokoladenmünzen in seiner Anzugjackentasche finden ließ und jedes Mal überrascht tat, wenn sie auftauchten, Mom schwörend, dass sie nicht da gewesen waren, als er am Morgen sein Haus verließ. Das war damals, als Mom noch da war und wir auf unsere eigene seltsame Art eine Familie waren.
Aber Dad. Um seine Hilfe zu bitten, bedeutete, in seiner physischen Gegenwart zu sein, und diese Aussicht machte mir heutzutage eine Heidenangst. Das letzte Mal, als ich ihn von Angesicht zu Angesicht gesehen hatte, vor ein paar Jahren, als ich dieses Zauberbuch in unserem Haus versteckt fand, war er so wütend, als er herabstürzte, um es zu entfernen, ich glaube, ich habe immer noch PTBS. Aber das ist eine andere Geschichte.
Ich brauchte Unterstützung, jemanden, der meine Hand hielt, um mir Mut zu geben.

      [image: image-placeholder]„Edna“, sagte ich am nächsten Morgen, als ich in die Küche kam. Am besten erwischte ich sie vor dem Kaffee, bevor ihr Gehirn vollständig eingeschaltet war. „Ich brauche eine Mitfahrgelegenheit.“
„Wann wirst du endlich deinen Führerschein machen, Dara? Mark hat dir schon oft angeboten, es dir beizubringen.“
„Heute Morgen jedenfalls nicht. Ich arbeite heute, aber zu jeder anderen Zeit würde ich gerne eine oder zwei Fahrstunden geben.“
Wir beide blickten auf, als Mark in die Küche schlenderte, gekleidet in das, was ich seine Ziviluniform nenne, den Anzug, den er trug, wenn er undercover ging. Nun ja, wenn er versuchte, inkognito zu gehen, jedenfalls. Er sah in jedem Outfit immer noch wie ein Polizist aus; er konnte nichts dafür, aber ich würde seine Illusion nicht zerstören, indem ich ihm das sagte.
Ich hatte nicht einmal gewusst, dass er letzte Nacht hier übernachtet hatte. Die beiden waren nichts, wenn nicht diskret.
„Kannst du mich in den Osten der Stadt fahren?“
„Nimm den Bus.“ Edna schenkte sich noch einen Kaffee ein und goss mir auch einen ein, um die Schärfe ihrer Ablehnung abzumildern. Die Morgenzeitung lag vor ihr ausgebreitet und sie machte sich bereit, darin einzutauchen.
Ich saß ihr gegenüber, meine Augen bohrten sich in ihren Haarschopf. „Ich muss meinen Vater besuchen.“
Ein blaues Auge lugte durch die Masse von Locken.
„Ich habe ein Problem“, fuhr ich fort.
„Finanziell?“
„Nein, es ist eher …“ Ich konnte ihr nicht sagen, was die wahre Natur meines Problems war, nicht mit Mark, der fünf Fuß entfernt stand und sich selbst eine Tasse füllte.
Edna verstand, worauf ich hinauswollte. Sie hob ihren Kopf vollständig und schüttelte ihn. „Tu es nicht, Dara. Gib ihm nicht die Chance. Du weißt, wie aufgebracht du jedes Mal wirst, wenn du ihn siehst.“
„Aber …“
„Er verletzt dich. Seine Kinder verletzen dich. Und dann muss ich die Scherben aufsammeln. Bleib unter dem Radar.“
Mark verließ den Raum, vielleicht um uns Raum zu geben in dem, was sich zu einem Familienstreit entwickeln könnte, oder vielleicht aus einem anderen Grund. Er ging leichtfüßig, für so einen großen Kerl.
„Aber Alice braucht Hilfe“, flüsterte ich ihr zu. „Ihre Urgroßmutter spukt in ihrem Haus.“
„Du kennst die Bedingungen der Vereinbarung!“
Ja, die Vereinbarung. Dad war sich völlig bewusst, dass ich übernatürliche Kräfte hatte, dass er selbst mir diese Kräfte durch seinen Beitrag zu meinen Genen gegeben hatte, und deshalb hatte er zugestimmt, meine Ausbildung zu unterstützen, damit ich nicht in Versuchung käme, halbherzig in die Alt-Welt einzutauchen und ihn zu blamieren.
Mein Teil der Abmachung war, dass ich diese Seite von mir unterdrücken, meinen Fähigkeiten den Rücken kehren und die Normale Welt annehmen würde.
Siehst du, die Hexe Kin von St. Johns kontrollierte alles und das schon
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